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1.


Gottes Güte und unser Elend


Ich freue mich und bin fröhlich über deine Güte, dass du mein Elend ansiehst und kennst die Not meiner Seele.


Ps 31, 8.1


Wenn wir die Lage der Menschen überschauen und uns ein Bild machen von dem, wie der Mensch auf Erden gestellt ist, so sehen wir im Grund, dass alles wie lauter Elend ist und wie lauter Not. Der Mensch kommt in die Welt hinein, und auch der Heiland ist in diese Not hereingekommen. Auch wenn es uns verhältnismäßig ein wenig leichter vorkommt zu Zeiten und in gewissen Verhältnissen – alles in allem genommen – ist [es] doch wie eine schwere Last und Not, die auf uns gelegt ist. Und wenn wir über die Schicksale der Menschen schauen, der einzelnen wie der Gesellschaften und Völker, so würden wir uns täuschen, wenn wir sagen wollten: Ach, sie haben es doch recht leicht, sie sind glücklich gestellt in jeder Hinsicht. Nein, das können wir nicht sagen. Wir müssen sagen: unsere Aufgabe in dieser Welt ist, Not zu überwinden, Elend durchzumachen. Früher oder später kommt es an den einzelnen, dass er sich als einzelner erproben muss: kannst du es tragen? Und es wäre eine Täuschung, wenn man sagen wollte, das Erdenleben sei uns nur zur Freude und nur zum Genuss gegeben. Die Jugend denkt sich’s oft so, aber sobald die Besinnung kommt und sobald ein gewisses Herzenswesen, auch auf andere Menschen zu blicken, sich gewöhnt, da sieht man diese Lage der Menschen. Es ist immer nicht gut, wenn man blind ist über seine eigene Lage. Und so muss es für uns gut sein, wenn uns die Augen aufgemacht werden und uns zum Bewusstsein kommt: Ja, etwas durchmachen müssen wir. Es ist wie ein ungeheuer großer Umfang von Schwierigkeiten und von Notlagen, in die wir hineingestellt sind, und wie aus einem großen Untergrund von Gefahren und von schrecklichen Tiefen steigen allerlei Versuchungen, allerlei Trübsal im Einzelnen heraus, die uns dann wehtun wollen. Es wäre aber nicht gut, wenn wir nun wollten, wie es schon viele getan haben, sagen: es ist doch schrecklich, dass wir in einer solchen Lage sind! Nein, dazu öffnet uns der liebe Gott die Augen nicht. Sondern wir müssen es erkennen, dass eben darin ein gewisser Beruf liegt, der Menschen obliegt, unter allen möglichen Schwierigkeiten Überwinder zu werden, gleichsam in lauter Druck und Bedrängnis emporzuwachsen zu einem höheren Stand unseres Lebens. Das muss uns schließlich eine Freude werden, damit wir nicht bei allem, was uns schwer wird, nur seufzen, dass wir nicht, wenn wir oft mit Recht weinen, ins Klagen kommen, sondern es erkennen, dass es so für uns Menschen bestimmt ist und wir an dieser unserer Aufgabe wachsen dürfen, ja, zum Allerhöchsten uns emporstrecken dürfen, um es zu erreichen. So stehen wir immer im Kampf, und wir mögen es noch so gut haben, wir müssen immer daran denken: Kämpfer müssen wir bleiben. Und wir sehen es nun doch schon ein wenig, wie die Menschen an ihrem Elend, an der irdischen Not, die sie umfängt, sobald sie geboren sind, nicht nur Verderben sehen. Es strebt etwas ganz Gewaltiges empor im Einzelnen und in vielen. Und man sieht es heute doch schon ein wenig, wie ein höheres Leben die Menschen zu umfangen anfängt, und wie viele, viele Jahre und Jahrhunderte der Vergangenheit nicht bloß Übles gebracht haben, sondern auch den Grund gelegt zu einem Fortschritt und zu einem Gedeihen, das mehr und mehr verheißungsvoll den Menschen entgegenkommt. Denn das andere, was wir auch ins Auge fassen müssen, damit wir nicht einseitig die Erde nur für ein Jammertal2 ansehen. Das andere auch groß und noch größer als alle Not der Menschen und fester und dauernder als alle Übel in der Welt, das ist die Güte Gottes. Die ist wie hereingeboren ins menschliche Geschlecht von Anfang an. Darum kann der Mensch die Hoffnung nie ganz verlieren. Es taucht immer wieder in ihm auf. Und wenn er auch in Sünden und Verkehrtheiten gekommen ist, er kann glauben, dass auch die Sünden vergeben werden, dass die Gebrechen alle geheilt werden können. Und dass er das glauben kann, ist die Güte Gottes. Es senkt sich etwas ganz still und leise herein mitten in die Not. Und es drängt heraus aus den tiefsten Finsternissen und aus den tiefsten Todesnöten, aus den ärgsten Verwirrungen. Es glänzt eine Kraft Gottes heraus zur Auferstehung aus allem Übel. Das ist die Bedeutung des Herrn Jesus. Darin soll er recht erkannt werden, er ist der Beweis, der leibhaftige Beweis der Güte Gottes. Und zwar wird das Zeugnis des Herrn Jesus umso größer, je stärker die Not ist. Aus der bitteren Not, in die der Herr Jesus gestellt ist, glänzt die Barmherzigkeit und Gnade und Liebe Gottes am stärksten heraus. Und deswegen musste er in seinem Leiden uns vorgestellt werden. Und die Güte Gottes im Leiden des Herrn Jesu geht wie auf einem Siegeszug durch alle Geschlechter seither durch und berührt uns auch heute. Und so ist es vom großen Wert, wenn jemand mit dem Heiland zu leben begonnen hat, dass auch er wieder in die Not geführt wird. Noch ist nicht der große Umschwung gekommen, da das Verderben auf Erden aufhören könnte. Noch muss die Güte Gottes sich hineinsenken auch in unsere persönliche Not hinein. Und wer da aushält und gewisslich glaubt, die Güte Gottes macht auch den Umfang des Elends, in dem ich stehe, nur zu einer Umrahmung von dem, was das Licht des Lebens ist, dass es umso heller leuchte, wer das erkennt, der wird stark und darf auch ein Zeugnis sein von der Güte Gottes in der Not. Wenn es dahin kommt, dass solche Christen in diesem Punkte stark sind, dann geht von ihnen auch etwas aus in die übrige menschliche Gesellschaft. Dann wird wirklich die große Not doch zurückgedrängt einen Schritt um den anderen, dass doch viele einzelne Menschen auch im Äußeren, im irdischen Leben von Errettung sagen können, und dass immer wieder die Verheißung neu auftaucht: »Es kommt doch zu Besserem.« Wir sind durch die Güte Gottes doch auf dem Wege, schließlich alles zu überwinden, mag es kommen, wie es will. So darf ein Zeugnis ausgehen von denen, die an Gott festhalten und an seiner Güte, gerade wenn es ihnen am allerschwersten wird. Das wollen wir miteinander festhalten. Es tut so not in unserer Zeit. Die Welt ist heute in einer sonderbaren Lage – Geisteslage: Sie möchte alles klipp und klar wissen, wie die Sachen sind und laufen. Sie möchte in ihrem Irdischen schon groß sein können, sich rühmen können der größten Dinge. Aber so weit sind wir nicht. Darum klopft viel Elend an die Türen der Welt. Und es ist gerade, als ob diesem noch übrigen Bösen und elend Machenden eine Stunde gegeben wäre, sich zu zeigen. Und wenn uns so viel zu Ohren kommt aus aller Welt, aus dem Elend der Menschen und der menschlichen Gesellschaft und der Völker, so viel Krankheit und Unglück, auch so viel Gedankenlosigkeit und Verkehrtheit und Sünde, da tut umso mehr not, dass wir die Kinder Gottes sind, die die Güte in dieser Not festhalten und nicht verzagen, dass wir die Kinder Gottes sind, an die ein Regiment Gottes anknüpfen kann, dass fort und fort schafft, bis auch ins Große hinein dem Bösen gewehrt ist und dem Übel Hilfe erscheint zum Preis der Güte Gottes. Und nicht nur wir, ich glaube, wenn wir wollen, wenn wir in unserem Elend Gottes Güte ergreifen und erkennen, dass wir innerlich stark bleiben können durch seine Hilfe, dann geht es auch in die Welt hinaus und – ehe wir es uns versehen – gibt's dort immer mehr Menschen, die sagen können: »Ich freue mich und bin fröhlich über deine Güte, dass du unser Elend und der Menschen Elend ansiehst und uns erkennst in unserer Sünde und Todesnot, dass du errettest mit starker, mächtiger Hand.«





1 Ansprache vom 11.2.1911.


2 Jammertal ist eine biblische Beschreibung der Existenz des wandernden Gottesvolkes auf seinem Weg durch die Wüste als dem Tal der Tränen. Der in der griechischen Septuaginta „κοιλάδι τοῦ κλαυθμῶνος“ (Tal der Wehklage) und in der Vulgata als vallis lacrimarum (Tal der Tränen) wiedergegebene Begriff geht auf den Begriff aus der Psalmenüberlieferung zurück, der heute verdeutscht wird als „dürres wasserarmes Gebiet“.





2.


Vom Vertrauen


Du sollst dein Leben wie eine Beute davon bringen, weil du mir vertraut hast, spricht der Herr.


Jer 39, 18.3


Das ist ein Wort an den Propheten Jeremia, in schauderhafter Kriegszeit, das das stille Wunder mit sich brachte, dass gerade die Leute, die am meisten ausgesetzt waren, doch gerettet wurden und sie sich ihres Lebens wieder freuen durften. Es ist das für uns ein Bild. Und wir müssen uns immer ganz richtig nach diesem Bild sagen: unser Leben ist nie in unserer Hand, wie überhaupt das Leben, wo es erscheint, in allen Geschöpfen. Sie haben es nicht von sich selber und durch sich selber. Sie können es auch nur ganz in kleinen »Portiönchen« gestalten; es liegt außer unserer Hand. Unser körperliches Leben und unser geistiges Leben, wir haben es nicht in der Hand. Man sollte meinen, das äußere Leben könnte der Mensch ein wenig in die Hand nehmen, aber es ist nicht so. Es vollziehen sich an uns Menschenkindern Geschichten, die uns ganz überraschen. Wir haben nie daran gedacht. Hätten wir es und uns dann geängstigt, wir hätten es doch nicht ändern können. Und auch die Entwicklung unseres Geisteslebens, in unserer Hand liegt sie nicht, auch wenn wir so oder so lernen. Was schließlich unser eigenes Leben eigentlich ist, das gestaltet sich fast ohne unser Zutun. Und so ist es nun ganz besonders mit den inwendigen Leben mit Gott. Wie wir im äußeren Leben immer in fremder Hand sind, wie im Kampfesgetümmel, da wir immer Sorge haben müssen: wer bekommt jetzt Gewalt über uns? Wie wir immer wie in Ketten liegen, auch gesellschaftlich von anderen Menschen abhängig und zittern müssen, so ganz besonders, wenn wir auf das Leben sehen, dass wir unser »Gottesleben« nennen. Man redet von »Religion«. Ja, was ist »Religion«? Es ist das Bestreben, dass schließlich unser innerstes, tiefstes, heiligstes Leben uns in die Hand gegeben werde, aber als eine Gabe Gottes, sodass wir immer in dieser Gabe Gott danken können. Wer noch meint, er könnte es selber machen, der preist Gott nicht, steht auch vielfach in Verhältnissen, auch mit seinem inwendigen Leben, die ihn nur verwirren. Da lassen sich viele Leute verbittern. Sie lassen sich von Gottes Wegen abtrennen. Sie bilden sich schließlich ein, sie können es selber machen. Und selbst auf dem heiligsten Boden, dem Verhältnis zu Gott, glauben viele, sie können es selber machen und so oder so herauswählen unter dem, was ihnen gerade gefällt. Aber all dieses Bestreben nützt uns nichts. Alles, was wir mit dem lieben Gott haben sollen, alles, was uns von daher als Leben gegeben wird, das können wir nicht machen. So müssen wir auch immer aufmerken, dass wir dieses Leben wie eine Beute davonbringen oder – könnte man auch sagen – wie einen unverhofften Schatz. Oft will es uns bange werden, es kommt uns ganz außer Sicht, aber da steht nun die große Verheißung: »Nur getrost!« Wer – er mag es nun verstehen, wie er will – auf den vertraut, der alles, alles Leben in der Hand hat, den wird er nicht zuschanden werden lassen. Wie einen unverhofften Schatz; wenn du schon geglaubt hast, die Verwirrungen des Lebens seien so groß gewesen, dass du nimmer wissest, wo du hinkommst, schließlich, weil dein Herz zu Gott gehalten hat, bekommst du es. Es sieht aus, als ob es ganz und gar verderbt wäre, als ob es aufs Kleinste geschwunden wäre, aber, wenn es darauf ankommt, siehe da! dann ist es wieder da.


Das soll der Glaube an Gott bei uns einzelnen bewirken. Und wer klug ist und wirklich einsieht: mein Leben ist nicht in meiner Hand, der wird mit Freuden an den lieben Gott denken und wird sagen: »Ja, ja in deiner Hand ist es. In deiner Hand soll es bleiben. Und soweit du es mir in die Hand gibst, soll es mir eine Gabe von dir werden.«


Darum, meine Lieben, freut euch ein wenig, wenn ihr leben dürft und etwas spürt von Gottesregiment in eurem Leben. Und wenn es euch verdeckt werden will durch viele Mühsalen des Lebens, da heißt es: »Suchet, so werdet ihr finden!«4 Der liebe Gott lässt immer noch etwas übrig in euch, sodass ihr euch daran freuen könnt. Es gibt auch unter allen Verhältnissen wieder Wege Gottes, die uns aus der Nacht ins Licht – ich möchte sagen – aus dem Tod ins Leben führen, sodass jeder mit seiner Sorge, mit seiner Last, mit seinen oft schweren Verhältnissen, kurz: mit allem, was so auf einem liegt, immer wieder denken darf: Wege gibt es immer, mein Leben ist ja nicht in meiner Hand, es soll auch nicht in der Hand der Welt sein, in der Hand von fremden Menschen sein, mein Leben gehört dem lieben Gott und deswegen wird es immer Wege geben, auf denen es wachsen und gedeihen und schließlich sich recht vollenden kann. Wer so sein eigenes Leben in Gottes Hand weiß, der kann nun auch dem lieben Gott dienen in seinem Reich unter den Menschen, unter denen er lebt, und in Gedanken eine Hoffnung schöpfen für alle Menschen. Denn es muss auch als Verheißung über die Geschichte und die Entwicklung der Menschen geschrieben werden, der Menschen im Allgemeinen: »Du sollst dein Leben wie eine Beute davon bringen.«


Wenn man in die Geschichte der Entwicklung der Menschen hineinschaut, da will es einem schwarz vor den Augen werden, auch in unserer Zeit bei den vielen Nöten, in die die Menschen kommen, bei den vielen Gefahren und außerordentlichen Unglücksfällen. Und wo soll es schließlich hinaus, wenn auch unsere Kultur und unser Fortschritt doch eigentlich sich so wenig beschäftigen kann mit dem Leben der Menschen überhaupt, der Völker, wenn wir so viel Ratlosigkeit, so viel Schwäche, so viel Sünde sehen und Torheit, wo soll es dann schließlich hinaus? Da heißt es auch glauben, die Menschheit hat sich selber nicht in der Hand, kein Volk hat sich in der Hand, wir wissen nicht, wo die einzelnen Völker in einigen Jahrzehnten ankommen. Da gehört auch ein Glaube her: »Es ist in Gottes Hand.« Gott hat die Menschen werden lassen und lässt sie immer wieder werden, nicht damit das Leid und das Unglück, die Sünde und die Todesnot und die schwarze Furcht immerdar fortherrschen! Aus den tiefsten Tiefen müssen sich die Menschen emporentwickeln und schließlich als eine Einheit sich darstellen, wo überall gesagt wird: »Unser Leben haben wir jetzt wie eine Beute davongebracht. Es ist Gottes Sache immerdar gewesen und jetzt dürfen wir uns freuen.«


Eine Zukunft für alle Menschen möchten wir im Auge behalten, damit wir nicht an uns selber und vielen verzweifeln, damit wir nicht meinen, es gehe immer wieder nur den alten Weg der Sünde und des Todes. Nein! Oh, nein! Spuren sehen wir auch heute viele, viele. Der liebe Gott schafft überall unter allen Völkern. Es sollen Wege gebaut werden, auf denen sie gehen können und auf denen sie frei werden von der Gewalt fremder Herrschaften, dass sie können sagen: »Jetzt ist unser Leben in seiner Hand, in Gottes Hand.« Solche Hoffnung gehört zu unserem Glauben an Gott. Glauben und die Menschen aufgeben und an den Menschen verzweifeln, ist kein Glaube. Nein, der eigentliche Punkt des Glaubens steht immer dort, wo wir keine Gedanken mehr haben, wo es ganz verzweifelt aussieht, dort müssen wir sagen: »Aber es sind Wege, und unser Leben soll wie eine Beute davongetragen werden.« Lebt das wirklich in unseren Herzen, dann lebt vieles in uns auf, an das wir früher gar nicht gedacht haben, dann darf auch unser äußeres Leben wieder neuen Glanz bekommen und dann darf das, was wir »Leben mit Gott« nennen, auch wieder neue Wege finden, einen neuen Ausdruck, sodass viele und zuletzt alle befriedigt werden. Und wenn wir auch sterben müssten über dieser Hoffnung. Unter der Verheißung: »Du sollst dein Leben wie eine Beute davontragen!« stehen auch die Sterbenden, die Verunglückten, die Versündigten, und wie es alles heißen mag, was wir unter dem Tod verstehen, unter der Verheißung: Sie bringen doch ihr Leben durch, und der liebe Gott wird kein Leben zugrunde gehen lassen ewiglich, er schafft jedem wieder Wege.


Das muss gelten. Daran müssen wir festhalten. Das wollen wir auch für unser Leben, wie wir es haben, festhalten. Es muss ja noch vieles geschehen, dass wir aufjauchzen können. Aber schon in der Hoffnung dürfen wir froh sein. Und jedes von uns hat Erfahrungen genug, dass es sagen kann: »Ja, es ist der Vater im Himmel treu und lässt mich nicht zuschanden werden.«





3 Ansprache vom 4.3.1911.


4 Mt 7, 7.





3.


Ausreichende Gnade


Lass dir an meiner Gnade genügen; denn meine Kraft vollendet sich in der Schwachheit. Darum will ich mich am allerliebsten rühmen meiner Schwachheit, auf dass die Kraft Christi bei mir wohne.


2 Ko 12, 9.5


Mit diesen Worten wollen wir den Tag schließen, den wir miteinander jetzt erlebt haben. Vielleicht hat es dies doch manches unter uns, vielleicht haben es alle empfunden, was es ist um »meine [Gnade]«, um Gottes Gnade. Diese Gnade ist wie etwas Persönliches von Gott, eine Kraft in unseren Herzen, die nun mit uns gehen will auf allen unseren Wegen. Wir brauchen ja etwas Persönliches – ob wir es nun verstehen oder nicht – auf das Verstehen kommt es nicht an. Aber wie’s liegt in jedem Menschen: Ich möchte an der Hand, an der sicheren Hand eines Führers durch mein Leben gehen. Und das will diese Gnade Gottes sein. Das ist nicht nur unser Wohlsein und das Gefühl, dass es uns gut geht, sondern es ist das Bewusstsein der Gemeinschaft mit Gott. Viele Christen haben sich gewöhnt bei dem Wort »Gnade« bloß an die »Vergebung der Sünden« zu denken oder an das, was sie jetzt etwa von Gutem empfangen haben. Aber, meine Lieben, das, in dem wir heute uns etwa wohlfühlen, das kann auch wieder einmal vergehen. Es kommen Zeiten, da wird es uns verdunkelt, das wollen wir uns gar nicht verhehlen. Wir stehen in Kämpfen. Und es kommen immer wieder ganz neue Lebensverhältnisse auf. Das Wichtigste ist: »Gott mit uns!« – Dann mag das Heutige sich wieder ändern. Es mögen andere Verhältnisse, andere Lagen unseres Lebens uns umgeben. Es mag uns oft in den Gebieten der Menschen und der menschlichen Gesellschaft so öde wieder vorkommen, dass wir einen »hohen Schwung« glauben nicht festhalten zu können. So bleibt doch das Eine: »Gott mit uns!« Er sendet uns allerlei Kräfte und vielerlei Hilfe, körperliche und geistige, auch manche Weisheit, die wir brauchen in den schwierigen Lagen des Lebens. Und alle diese Zusendungen Gottes sind wie persönlich. Es sind unendlich viele Kräfte in Gottes Bereich, die sich um uns legen können, die uns begleiten können und die auch verschiedenartig sind. Das Höchste kann nicht immer mit uns sein. Aber vom Höchsten geht auch dasjenige aus, das wie ganz niedrig mit uns in unsere niedrigen Verhältnisse und oft sehr unbefriedigenden Verhältnisse geht. Es wäre schlimm, wenn wir uns in der Welt einen Ort heraussuchen müssten, wo allein wir könnten in der »Gnade Gottes« bleiben! Das geht nicht! – Wir können da und dort einmal gleichsam eine Stätte finden, wo wir opfern können, wo eine Art gemeinsamer »Offenbarung« – möchte ich fast sagen – in unsere Herzen kommt. Aber dann geht es wieder auseinander. Und jedes geht in seine eigenen Verhältnisse hinein. Und dort umgibt ihn wieder ganz anderes. Dort hat man auch gar keine Gemeinschaft. Dort kann man auch das, was man in seinem Herzen hat, nicht überall herausgeben. Gott sei Lob und Dank, dass das so ist, dass man eine Kapsel in seinem Herzen haben muss, die bleibt fest verschlossen und da drin ist das Heilige. Und derjenige, der das Bedürfnis hat, dieses Heilige auszuleeren, der hat das Wort »meine Gnade« nicht verstanden. Es geht das Göttliche mit denen, die es einmal verstanden haben – denn [aber] auf’s Verstehen kommt es [eigentlich] nicht an. Es hat mich schon Mancher nicht verstanden, aber ich habe gesehen, es läuft etwas mit ihm, und das ist wichtiger als alles andere. Worte und Gedanken, die wir einmal in uns aufgenommen haben von göttlichen Dingen, die können wieder schwinden, gehen aber die Kräfte Gottes mit uns, das Persönliche, das er uns zusendet, dann können wir sicher sein für uns und andere, bei denen wir das bemerken. Deswegen ist es so gut, dass wir uns daran genügen lassen können. Manche wollen immer ganz reich sein in ihren Gedanken, wollen immer aufschwellen von Gefühlen und Empfindungen des Hohen und Göttlichen – ach, nein – so geht es nicht. Es geht so nüchtern und so einfältig zu. – Und es umgeben uns immer wieder so andere Dinge, in denen wir müde werden, denn das ist ja der Charakter der menschlichen Gesellschaft, sie macht uns immer müde, ja oft, wenn sie am lustigsten ist, dann werden wir am müdesten. Wir können also nicht immer hoch schwellen in Empfindungen, manchmal sogar tritt das frische, frohe, mutige, kämpfende Glauben wie zurück. – tut alles nichts! – Manchmal kommst du in rechte Dummheiten hinein, dass du sagen musst: wie kann man auch wieder so dumm werden, nachdem man doch so Großes und Heiliges da und dort erfahren hat! –tut alles nichts! –Lass dir nur an seiner Gnade genügen und denke daran: Gott ist mit mir! Aus dem kommt immer wieder neue Kraft. Was wir jetzt miteinander erfahren und erlebt haben, ist etwas Gemeinsames, das umfängt uns alle miteinander und geht über die Einzelnen weit hinaus. Und nun muss es mit jedem Einzelnen, mit jeder einzelnen Individualität gehen, dass aus ihr heraus im rechten Augenblick das rechte Wort und das rechte Handeln kommt, denn wir sind alle verschieden und in anderen Verhältnissen. Kein einziger kann das Andere sich zum Muster nehmen. Es gibt eine gewisse Gemeinsamkeit, in der können alle verbunden sein. Aber jede einzelne Persönlichkeit muss wieder ganz frisch und originell hervortreten und hervorquellen, sodass das Göttliche jede einzelne Persönlichkeit so gestaltet, wie es in ihr nun recht ist. Es kann kein Mensch den anderen so gleichsam ablesen und sagen: So will ich auch sein! Nein, meine Lieben, der Kampf, den du hast, der wurde dir nicht erspart, du sollst etwas werden, so wie du berufen bist, wie es dir gegeben werden kann, wie es dir passt, auch wie es jetzt eben in deine Lage passt. Es gibt Lagen, in die die Menschen hineingeführt werden, die scheinen nicht günstig zu sein für ein höheres Leben. Mein Lieber, freue dich darüber! Auch die äußere Welt muss uns dienen – dass wir als diejenigen, die wir sind, als die Persönlichkeiten, die wir sind, stark werden, hoffnungsvoll bleiben. Wir möchten oft lieber davonlaufen. Wir möchten oft lieber irgendetwas Klösterliches suchen, wo wir so recht behaglich fortmachen könnten. Aber wenn eins von uns heute hinein muss in eine Welt, in der es fast nicht durchkommen kann, weil es so unbequem ist, so freue es sich und denke an die Gnade Gottes! Und wenn alles rabenschwarz um dich ist, ich sage dir, es gehört zum Bild deines Lebens, dass du jetzt da drin bist. Und Gottes Hand, Gottes Gnade hat dich geführt auch in diese Dinge hinein, die schwer sind und Mühe und Sorgen machen, dass du denken möchtest: Es ist alles umsonst. Willst du so denken, dann verstehst du noch nichts vom Reich Gottes. Es ist gar nichts umsonst, wenn das mit dir geht, was dir Gott sendet. Und hat er einmal angefangen, so ist Gott treu. Und wenn du glaubst, du müsstest zerbrechen, du darfst denken: Er geht mit mir in die Kämpfe und Anfechtungen. – So können wir uns an Gottes Gnade genügen lassen, weil etwas herauskommt, das uns zum Ziel führt. Es ist die größte Gnade, dass Gott viele Menschen an vielen Orten in ganz verschiedenen Verhältnissen wieder mit ganz verschiedenen Gedanken und Auffassungen des Lebens in gleicher Weise führt und mit ihnen ist. Es kommt gar nicht darauf an, dass wir gleich aussehen, gleich denken und glauben. Gott sei Dank, ich bin in eine Gesellschaft gestellt von Hunderten und mehr als Hunderten, die sind alle verschieden. Da gibt es die allergrößte Verschiedenheit des Denkens, der Auffassung des ganzen Lebens, auch der Stellung des Lebens. Da sind Reiche und Arme – alles gleichgültig, wenn ich nur denken darf: dort in jenem Schloss da läuft ein Engel mit, dort in der armen Hütte, da geht eine Kraft Gottes mit, dort bei den Weisen und Gelehrten kann eine Kraft Gottes sein, bei den Törichten, den Einfältigen, bei den Allerärmsten – eine Kraft Gottes kann mit ihnen sein. Und wo die Kraft Gottes ist, da sind wir miteinander verbunden. Das gibt die Gemeinschaft, die vor Gott etwas ausrichtet und schafft. Wenn wir, jedes in seiner Art treu in seinem Beruf, eine Kraft Gottes haben, dann sind viele Kräfte Gottes da. Und die Kräfte korrespondieren miteinander. Diese Kräfte, die Gott gesendet hat, damit sein Reich überall eine Vertretung hat, die können durch die ganze Welt eine starke und mächtige Gemeinschaft geben. Wahrlich, was ist dagegen alle Mühe, alle sogenannte Trübsal, alles, was uns schwer werden will! Muss nicht alles nur dienen und helfen, muss nicht oft das Allerschwerste das Allergrößte ausrichten, darum lass dir an meiner Gnade genügen, gehe froh und freudig deines Wegs. »Gott mit uns!«


Und endlich denke nicht, du müsstest stark sein! Das Bewusstsein von Stärke, von menschlicher Stärke, gehört nicht auf den Boden des Reiches Gottes. Es ist das Allergefährlichste, was wir auf diesem Boden haben können. Das falsche Bewusstsein müssen wir verlieren. Und das Bewusstsein Gottes muss an seine Stelle treten. Die Sachen Gottes sind ja meistens nicht sichtbar. Mit unseren Augen können wir nicht die Dinge sehen, die für das Reich Gottes nötig sind. Es läuft ins Ewige hinein und statt unseres Auges muss ein Gottes-Auge mit uns sein. Statt unseres Denkens muss ein Gottes-Gedanke zur rechten Zeit sich einstellen. Da geht es oft ganz wunderlich zu, dass wir meinen, es gehe verkehrt. Und gerade bei denen, in denen das eigene Ich ganz zurückgetreten ist, geht es oft so, dass sich alle Leute daran ärgern. Da gibt es immer Anstoß. Die göttlichen Wege gehen nicht nach unseren Sitten und Gebräuchen. Sie gehen ganz anders, als wir denken.


Es muss Gott an die Stelle unseres Ichs treten. Sei du ein starkes Ich in deinen Geschäften! Sei nicht faul und träge! Schaffe deine Sache! Du magst einen Beruf haben, welchen du willst – da kannst du ein Bewusstsein haben: ich muss hinstehen, das verlange ich von mir. Ich bin Lehrer, also bin ich auch Lehrer. Ich bin Doktor, also bin ich auch Doktor. Ich bin Bauer, also bin ich auch Bauer! Da darfst du ein Bewusstsein haben von dir und der Kraft, die Gott den Menschen gibt, das Irdische zu überwinden.


Aber in göttlichen Dingen, in Sachen des Reiches Gottes, da bin ich ängstlich, da muss das Ich zurücktreten, da wollen wir einfältig sein. Und wenn sich Eines in geistlicher Hinsicht, in göttlicher Hinsicht recht schwach fühlt: »Ach, wie soll ich durchkommen?« Das freue sich, das sei dankbar. Wird dir dein Ich genommen, dann bist du auf dem allerbesten Weg. In göttlichen Dingen kann man keinen Stolz gebrauchen, keine selbstbewusste Persönlichkeit, die alles regieren möchte. Nein, nein, das geht nicht!


Darum, meine Lieben, freuen wir uns, wenn uns der »Ich-Kopf« auf dem göttlichen Gebiet abgeschlagen wird, freuen wir uns, denn Gott ist in den Schwachen mächtig, weil sich’s eben um Dinge handelt, die wir mit unserem irdischen Verstand nicht ausklügeln können, weil wir auch nicht nach einem Programm arbeiten können, nicht nach einem Schema, Wir müssen als die ganz Armen horchen und vielleicht auch schauen, wie Gott uns führt, wie es jetzt geht. Und hat er einmal angefangen, so muss es recht sein, wie es geht, auch wenn wir es nicht verstehen. So sei dann diese Gnade mit uns, an der wir genug haben und die umso stärker wird, je schwächer wir in göttlichen Dingen uns fühlen.





5 Predigt vom Ostermontag, dem 28.3.1911





4.


Leidensgeschichte


zweiter Abschnitt 6


Mitten in das viele eigentümliche Leiden der Menschen kommt das Leiden des Heilands, wie als Kraft, dass es allen denjenigen, die diesem Leiden des Herrn Jesus nahekommen, etwas gebe, dass sie ihre eigenen Leiden in einem neuen Sinn zu ertragen vermögen, selbst können fröhlich darüber werden. So sammeln sich denn auch nach fast 2000 Jahren in diesen Tagen wieder Tausende und Hunderttausende um das Leiden Christi. Auch wir versammeln uns um dieses Merkwürdige, das in die Menschengeschichte hereingekommen ist. Es ist wie etwas Ewiges in dem Leiden des Heilandes. Andere Menschen leiden auch. Aber es geht vorüber, wer denkt daran? Aber das Leiden des Heilandes bleibt wie immer lebendig und dringt hinein in unendlich viele Herzen der Menschen. Es ist, als ob ihr eigenes Leiden wie in ein ganz neues Licht gestellt würde, über welchem sie fröhlich und getrost wieder alle Kämpfe des menschlichen Daseins auf sich nehmen können. Der Mensch leidet viel. Aber das Leiden, mit welchem wir teilnehmen an dem Leiden aller Lebewesen, welches in der einfach natürlichen Vergänglichkeit liegt, ist nicht das tiefste. Der Mensch leidet nicht bloß deswegen, weil er allerlei Unglück erlebt und Misshelligkeiten äußerer Art. Das haben auch die Tiere und die Pflanzen. Aber wir Menschen sind merkwürdige Wesen, wir leiden um unserer Entwicklung willen. Wir sind nicht fertig. Es handelt sich immer darum, dass der Mensch zu einem höheren Wesen auffliegt, dass es mit ihm wieder anders wird. Wir suchen eine höhere Sittlichkeit. Wir suchen eine Gerechtigkeit. Wir suchen eine Liebe. Wir suchen etwas Ewiges. Wir suchen schließlich die Gemeinschaft mit Gott, die uns [aus] allen Irrtümern heraushebt. Und das ist etwas Besonderes. Und wir dürfen wohl daran hinschauen, dass das Menschengeschlecht in eine Entwicklung gestellt ist bezüglich des inneren Wesens, das uns eigen ist, und in dieses Leiden, das ein unbewusstes und bewusstes Streben ist unter den Menschen, empor zu kommen, auch aus dem unruhigen Gewissen herauszukommen, aus Fehlern und Gebrechen, die wir uns vorwerfen, herausschreiten zu können. In dieses Leiden, das unsere Entwicklung mit sich bringt, tritt der Heiland hinein. Darum ist sein Leiden nicht das Signal zum Ende, es ist nur das Signal zum Kampf. Werdet nicht müde, euer Streben, euer Hoffen, euer Glauben auf mehr Ruhe in den Herzen und vielen der Menschen, euer Glaube, dass sich die Rätsel des menschlichen Lebens noch auflösen, euer Glaube ist nicht leerer Wind. Hinter dem steht ein ganz gewaltiger Gottes Wille: »Und darum verbinde ich mich mit euch in diesem eurem Leiden.«


Wer von uns hat nicht auch schon gelitten, dass er nicht ist, was er gern sein möchte? Wem kommt nicht oft sein Leben wie rätselhaft vor, dass er oft etwas tut, was er gar nicht tun möchte, dass er denkt, was er gar nicht denken möchte, dass er da oder dort in etwas hineinkommt, das ihm ganz widerwärtig ist? Wer hat nicht darin schon gelitten? Nun, in dieses Leiden kommt der Heiland hinein. Und wenn jemand über irgendeinen Fehler oder [eine] Sünde oder noch mehr innerlich unruhig wird, wenn er leidet, und ein solcher berührt das Wesen des Heilandes, der leidet, wie er leidet, so ist er wie getröstet und er versteht das Wort: »Zur Vergebung der Sünden. Zur Vergebung der Sünden, zur Vergebung und Aufhebung aller unserer Unruhe über unsere Unvollkommenheit, zur Beruhigung und Linderung aller unserer Schmerzen habe ich mich mit euch verbunden, dass ein Licht aufgehe in dieser Mühseligkeit, in diesem Rätselhaften, dass der Mensch immer mehr sein will, als was er ist, dass er nie auf etwas Gutes verzichtet, aber fühlt, er könnte es haben.«


So ist Jesus der Leidende unter uns. Er macht das Leiden zu einer Kraft im Verständnis dessen, was die Menschen leiden. Er sagt uns allen: Seid nicht so traurig, bleibt beim Leben, das Leiden mit sich bringt. Bleibt in der Hoffnung, dass ihr in einer Entwicklung steht, die zu Höherem, zu einem neuen Leben führt. Bleibt im Glauben, und wenn es noch so sehr schwer geht, bleibt fest und bleibt treu! Vielleicht werdet ihr einmal sagen: Unsere Leiden, die Leiden, die mit der Entwicklung des menschlichen Wesens überhaupt zusammenhängen, die vielleicht die Entwicklung selber sind, werden wir einmal am allermeisten rühmen und preisen als das uns Vorteilhaftesten. So sehen wir den Herrn Jesus voller Lebenskraft wie als den Einzigen unter diejenigen hineintreten, die ihn umgeben und die dieses Leiden ihres Meisters nicht verstehen können.


Ja, soll denn das jetzt die Hauptsache sein? Ja, freilich! Ja, freilich! Mach dich nur darauf gefasst! Und je näher du mit dem Herrn Jesus verbunden wirst, umso mehr mache dich darauf gefasst! Dann macht dir’s Schmerzen. Dann tut dir’s weh, was die Menschen noch darstellen. Dann macht dir’s viel Leiden, vielleicht auch körperlich. Und du wirst doch denken und sagen: Das muss nun helfen, das muss auch vorwärtsbringen und schließlich müssen mir, der ich im Geist Gottes und Jesu Christi stehe, alle meine Leiden und Schmerzen und Traurigkeiten zur inneren Erhebung, ich möchte sagen, zur Auferstehung dienen. So ist auch der Herr Jesus in seinem bittersten Weh nicht verlassen. Freilich, er hat das Wesen Gottes verstanden, das Innerlichste der ganzen Welt.


Verstehet ihr es? Ja, wenn wir es nicht verstehen, dann ist es fast eine unschöne, widerwärtige Sache. Das Innerlichste der ganzen Schöpfung auf unserer Erde, das Innerlichste, Gott, müssen wir verstehen lernen. Und wenn wir es nur auch fühlen lernen, dass es ein Innerlichstes gibt, welches wir nicht in der Oberfläche der Erscheinungen ergreifen können, das uns aber immer nahetritt, wenn wir ein wenig forschend, mitliebend forschen, [nach] dem Sinn uns in unserer Welt umschauen. Die lebendige Materie, das Lebendige um uns taucht immer wieder auf und will uns wie eine Verkündigung sein des Geistes, den wir »Gott« nennen und den wir unseren »Vater« nennen, weil wir fühlen, dass wir Menschen [von] dort herkommen, dass vielleicht eben deswegen, weil wir [von] dort herkommen, alle unsere Leiden und alle unsere Beschwerden uns aufgeladen werden müssen. Wir kommen [von] dort her, woher du ein Mensch bist, nicht nur so ein Tierle , das herumfliegt. Nein, du hast ein Inwendiges, das bewegt sich, das sucht, das quält sich, das strebt, das hofft, das will erst werden, das will sich nicht im Gewöhnlichen, im Niedrigen herumwälzen, nein, das will emporsteigen, weil es von dem »Innerlichsten« der Welt ist, von Gott. So steht der Herr Jesus mit Gott unter uns. Und so gibt er [es]das Osterlamm der Juden. Bei uns geht man zum Heiligen Abendmahl oder in die Kirche, jede christliche Gemeinschaft hat es wieder anders. Die Formen sind oft sehr hölzern und öde. Aber dem Herrn Jesus ist es möglich, auch in eine veraltete und jetzt untergehende Form hereinzugehen und voller Geist und Lebenskraft unter seinen Jüngern zu sitzen und Neues zu gründen, womit er ihnen sagte: »Meine Lieben, wenn ich jetzt leide, wenn die Menschen mich leiden machen, weil sie mich nicht verstehen, selbst wenn ich sterbe, neues Leben sollt ihr bekommen und zwar auf Erden, wo ihr meint, es sei alles, alles vergänglich.«


Es liegt eine große Bedeutung darin, dass der Heiland das Brot nimmt und sagt: »Das ist mein Leib«, – wie eine Speise – und den Wein: »Das ist mein Blut.« – wie ein Trank. Er will damit sagen: Meine Lieben, meine Sache geht ganz tief hinein in euer menschliches Leben. Mit eurem Essen und Trinken muss sich das Neue des Reiches Gottes verbinden, auf das ihr wartet. Und so bleibt er auch der Lebendige draußen im Garten Gethsemane, wo ihn die Angst und Not ankommt: Bin ich auf dem rechten Weg?


Man nimmt es manchmal als Schwäche. Gott sei Dank, dass der Herr Jesus auch schwach gewesen ist und gefragt hat: Ist es Gottes Wille? Meine Lieben, an dem hängt bei uns auch alles. Mag kommen, was will, ist es Gottes Wille? Ja, wenn es Gottes Wille ist, dann können wir alles. Und ich glaube, das Werk des Heilands durch den Geist Gottes wollte hauptsächlich darin bestehen, dass diejenigen, die in seinem Geist leben, immerdar sich dessen bewusstwerden: Es ist Gottes Wille. Dann können wir auch einmal sagen: Ist es möglich, Vater im Himmel, dann mag dieser Kelch von mir gehen! Es ist recht bitter, was wir müssen auf uns nehmen, und manchmal auch gefährlich. Wir können nicht hineinstürmen wie Helden und großtun, nein, es liegt auch etwas Gefährliches, etwas Ängstliches in sogenanntem Märtyrertum. Hüte dich! Der Heiland will kein so stolzer Märtyrer sein. Du darfst fragen: Ist es Gottes Wille? Aber dann soll es dir gewiss werden, wie es Gottes Wille ist. Und ist es Gottes Wille, dann komme, was wolle! Dann nicht nur an uns selbst, an unser eigenes Leiden denken wir, wenn wir das Leiden des Heilands betrachten. Wir sehen das Leiden der Völker, der Menschheit überhaupt unter dieser Geschichte in allen ihren Entwicklungen, das Leiden, das sie sich selber antun, indem sie sich selber befehden, indem sie jede Liebe zu verlieren scheinen. Ja, wir dürfen uns versichern, was Gottes Wille ist. Ist es Gottes Wille, dass es einmal stürmt, auch einmal böse herauskommt, dass einmal der ganze Wust 7 der Finsternis aus den Menschen hinauskommt, die in der Finsternis leben, gut! So nehmen wir es auf uns und richten nicht, verdammen nicht. Wir nehmen es auf uns ganz gewiss: es muss zum Guten dienen. So steht des Heilands Leiden in Beziehung zu dem, was die Menschen haben in dem Schmerz, den ihre Entwicklung mit sich bringt. Dort, wo du stehst, wo du wachsen sollst, wo du in’s Göttliche hineingeboren werden sollst, wo du besser werden sollst, freier, lieber werden sollst, wo du auch gedankenreicher werden sollst, vernünftiger, wo du es mit Schmerz und Kampf erkaufen musst, dort steht Jesus Christus mit seinem Leiden und Sterben. Und so heißt es mit Recht: sein Blut macht uns rein von aller Sünde und Unvollkommenheit. Freuen wir uns dessen und seien wir in diesem Sinne auch hier versammelt mit fröhlichen Herzen trotz manchem Schweren, das auch wir noch auf uns haben.





6 In den Gesangbüchern gab es eine aus allen Evangelien zusammengestellte, fortlaufende Passionsgeschichte. Die Ansprache ist von Gründonnerstag, dem 13.4.1911.


7 Geröll, Schutt, Unrat.





5.


Ein Auferstehungslied


Es soll geschehen: Ehe sie rufen, will ich antworten; wenn sie noch reden, will ich höre.


Jes 65, 24.8


Diese Worte gehören zu einem Auferstehungslied, das der Prophet Jesaja gesungen hat und das mit den Worten beginnt: »Siehe, ich will einen neuen Himmel und eine neue Erde schaffen, dass man der vorigen nicht mehr gedenken wird noch es zu Herzen nehmen, sondern sie werden sich ewiglich freuen und fröhlich sein über dem, was ich schaffe, denn siehe, ich will Jerusalem schaffen zur Wonne und ihr Volk zur Freude!«9


Eine ganz neue Zeit und im Mittelpunkt sollen die Menschen stehen, welche nun wirklich zu Gott gekommen sind, also dass sie ihn nun verstehen und auch zur rechten Zeit zu ihm rufen können. Himmel und Erde wird neu eben dadurch, dass wir mit anderen Augen hineinschauen, mit anderen Herzen darin wohnen, mit anderen Gefühlen und Sinnen alles zu Herzen nehmen, was Gott in Himmel und Erde Wunderbares und Großes geschaffen hat. Diese Auferstehungszeit hat der Herr Jesus uns bringen wollen. Soweit jemand ihn wirklich versteht, spürt er auch, dass in gewissem Sinn diese Auferstehungszeit angebrochen ist. Es wäre gefehlt, wenn das Neue, das Jesus verkündigt hat, bis auf den heutigen Tag nicht zur Erscheinung gekommen wäre. Aber es kommt zur Erscheinung, seitdem es Jünger Jesu gibt, seitdem es Leute gibt, die die Gnade haben, in das hineinzutreten, was er um uns her wie einen neuen Himmel verbreitet. Zunächst ist es ein neuer Himmel.


Eine neue Erde? Wir haben es schwer in Gedanken an unsere liebe Erde. Und wenn wir auch hoffnungsvoll hineinblicken, unser Trost ist für die Erde nur der neue Himmel. Aber den haben wir. Wir können frisch und frei zu dem kommen, der zur Rechten Gottes erhöht10, doch mit uns auf Erden lebt, sodass man wohl sagen kann: »Unser Wandel ist in den Himmeln.«11 Und da können wir so recht vertraulich reden, auch wenn es auf Erden noch übel zugeht und wir den Beruf haben, an den Trübsalen, in denen die Menschen stehen, teilzunehmen, dass wir einen Teil der Last, die noch auf der Menschheit liegt, auf uns nehmen und sozusagen in den neuen Himmel hineintragen, damit wenigstens an dem Bündel, das wir tragen, etwas geschehe zur Hilfe, zur Erlösung, zur Aufrichtung des Ungeordneten, was dann auch wieder für die Welt eine Bedeutung hat. Und je mehr Menschen kommen und befähigt werden in ihrem Geist trotz aller Mühsale auf Erden, trotz alles Interesse für das irdische Leben, doch ganz still in diesem neuen Himmel, im Himmel Jesu Christi zu wandeln, desto besser ist es.


Und du, armes Menschenkind, das oft schreit unter seiner Last und weint und trostlos werden will, du armes Menschenkind, das du des Todes Nacht und der Sünde Macht verspürst, freue dich, dass du mithelfen darfst, dass es doch besser wird! Freue dich, dass du in der Gnade Jesu Christi dort hineingeführt wirst, wo alle Knoten aufgelöst werden und wo aller Menschen Schicksal seiner Lösung harrt. Du bist nicht so unbedeutend mit deinem Leben, auch mit deiner Verkehrtheit. Trage sie in den Himmel, dort wird daran gearbeitet! Du bist nicht so unbedeutend mit deinen Schwierigkeiten im äußeren Leben, trage sie in den neuen Himmel! Dort wird für dich und andere gearbeitet, dass die Zeit komme, in welcher wir auch noch das erleben, was Jesus von der Erde sagt. Er sagt merkwürdige Dinge, ja, ganz merkwürdige. Auf Erden sollen wir fröhlich werden. Auf Erden sollen alle Mühsale von uns weggeräumt werden. Auf Erden sollen selbst die Löwen zahm werden und giftigen Schlangen kein Gift mehr haben.12 Auf Erden soll es eine Auferstehung geben. Das erwarten wir noch. Wenn nun aber das noch nicht ist und wir deswegen im Kampfe stehen, dann haben wir ein gutes Mittel, eine Waffe, eine bessere gibt es nicht. Das Beten. Wir dürfen rufen. Ach, und schon das Rufen zu jemand, der einen versteht, der einen nicht gleich zusammendonnert, wie die Menschen es tun, und nicht gleich mit Vorwürfen kommt, der einfach sagt: »So, liebes Kind, rufst du? Ich höre dich. Ich kenne dich. Ich weiß, wer du bist. Ich weiß auch deine Fehler, aber sei getrost, darum bin ich der Heiland geworden, dass ich dir aus Fehlern und Unglück heraus Hilfe sei zu seiner Zeit. Musst dir nur etwas gefallen lassen.«


Die Wege Gottes gehen selbst mit uns Wege, dass man lernen muss, auf alles verzichten. Man ist auf Erden in den neuen Himmel versetzt. Und soweit die Erde noch alt ist, müssen wir vieles lassen, damit wir nicht angefochten und nicht traurig werden. Wir müssen hier werden – ich möchte sagen – stolz werden auch im Beten, nicht so schrecklich schreien und unglücklich sein, nur ruhig bleiben und daran denken: »Ehe sie rufen, will ich antworten.« Meistens ist es im letzten Augenblick, wenn wir schreien. Die Erscheinungen in unserem Leben nehmen wir erst wahr, wenn sie ganz grob und fürchterlich vor unseren Augen liegen. Aber, meine Lieben, alles, was uns so begegnet, sei es Freude, sei es Leid, sei es Gutes, sei es Böses, hat einen frühen Anfang, eine Wurzel, aus der kommt es nach und nach. In diese Wurzel sehen wir nicht. Aber wenn wir dann das Letzte erleben, oft Gutes, oft aber auch sehr Schmerzliches, dann geht uns das Licht auf, dass wir vielleicht weit zurücksehen und denken: »Ach, jetzt sehe ich die Wurzel.«


So kommt es bei den redlichen Menschen, dass sie in der Trübsal nicht murren, sondern zurückschauen und denken: Da ist ein Fehler, da hat es angefangen. Jetzt ist es herausgekommen, jetzt liegt es vor meinen Augen. Habt ihr es auch schon erfahren, dass es einem oft ganz wohl geworden ist, wenn etwas an den Tag gekommen ist? Wenn es auch schmerzlich ist, aber jetzt ist es heraus. Und das ist schon ein gewisser Trost. Und da habe ich oft müssen in manchen Erlebnissen denken, wenn es zum Letzten gekommen ist: Ja, der liebe Gott hat früh schon gesorgt, dass wir es durchmachen können. Sein Geist hat früh mich beobachtet und hat die verborgenen Schlingen, die sich um meine Füße legen wollten und gelegt haben, eher geschaut, ehe ich auch nur von Ferne daran gedacht habe. Aber im Augenblick, wo es herauskam und ich rief, da kam die Antwort: Ich habe schon für dich gesorgt. Sehet, so geht unsere Geschichte, die Geschichte der Menschen, die in Gemeinschaft mit Gott kommen. Und ob sie es nicht verstehen oder nicht mit ihrem Gemüt an Gott bleiben und an den Heiland glauben. So geht es mit ihnen, dass schon in den Wurzeln des Geschehens, das später zu unseren Augen und Ohren kommt, schon in den Wurzeln sorgt der liebe Gott.


Und so können wir doch sehr fröhlich sein. »Freuet euch in dem Herrn!«, haben wir gesungen. Wir müssen von der Menschen Art wegkommen, die, wenn etwas geschieht, entweder leichtsinnig oder voll Angst werden. Lass es geschehen! Schon in der Wurzel hat der liebe Gott gesorgt, dass auch das Bitterste nicht mehr schaden darf. Es muss dich bloß fördern, auch dich oft aufklären über vieles, kurz, es muss dich noch mehr erhöhen dort hinein, wo der neue Himmel ist, [der] mit Jesus Christus gekommen [ist].


Das ist unsere Christenaufgabe. Damit verbindet sich natürlich von selbst, dass alles uns auch klug macht, wie wir unter den Menschen zu leben haben, wie wir mit unserem Leben fertigwerden. In solchen Erfahrungen, die uns der liebe Gott gibt, fehlt es nicht an Gutem, an Glauben. Es fehlt nicht an alledem, worin wir fortschreiten sollen im feinen Gefühl, was der Wille Gottes ist. Man muss viel erlebt haben, bis man endlich ein bisschen klug wird in den Erscheinungen der Zeit und Welt und unseres eigenen Lebens, um daran zu erkennen, was Gottes Wille ist und was nicht. Das lernt man nicht hinter Büchern und mit einem Studium. Es lernt sich auch nicht aus unseren Glaubensbekenntnissen und aus unserem Christentum, das wir haben. Es lernt sich im persönlichen Verkehr, den vielleicht nicht du mit deinem Heiland hast, sondern der Heiland mit dir hat. Denkst du auch daran: auf dem ruht unser Himmelreich nicht, was wir etwa vermögen, sondern an dem, was Gott an uns vermag, was er jetzt mit uns umgeht, ehe wir daran denken und es sehr wichtig nehmen.


Das ist eine Sache, die zu viel Erfahrung führt. Und der liebe Gott ist unbarmherzig, streng und macht fort an uns und wenn wir noch so dumm sind. Wir müssen mit ihm weiter, wenn wir nur redliche Herzen haben. Und dann gibt es viele gute und schwere Erfahrungen. Und sind wir aufmerksam, dann lernen wir in allen Dingen das Gefühl für des lieben Gottes Willen. An jedem Menschen macht sich wieder ein besonderer Wille Gottes geltend. Es kann keiner den anderen lehren. Jeder hat wieder ein ganz besonderes Leben, wo ganz besondere Erfahrungen hineinkommen müssen. Du selber darfst das lernen, was dir durch alle Schwierigkeiten des Lebens hindurchhilft, dass du – du magst sein, was du willst, reich oder arm, mächtig oder schwach – doch immer das Kind des Vaters im Himmel bleibst. Und dann rufen wir und hören: Es ist schon gesorgt! Wir beten und hören: Nur getrost, du bist schon erhört! Mach es jetzt nur durch mit Mut, mit Zuversicht! Es kommt zum Ziel. Auch das verborgenste Leben eines redlichen Menschen kommt zum Ziel. Und endlich, endlich kommt durch die Treue Weniger das Ziel, das schon Jesaja gesehen hat: auch eine neue Erde soll euch werden.


Einstweilen wünsche ich, dass wir alle ein wenig darin sein dürfen, im neuen Himmel, dass unser Wandel ist, wo Jesus Christus ist, wenn auch verborgen vor den Menschen. Fest und andauernd durch gute und böse Tage wollen wir in dem Himmel bleiben.





8 Ansprache vom 22.4.1911


9 Jes 65, 17.


10 Phl 2, 9.


11 Luther 1872: Phl 3, 20.


12 Ps 91, 13; Jes 11, 6-7; 65, 25.





6.


Danken und Loben


Darum will ich in dein Haus gehen mit Brandopfern und dir meine Gelübde erfüllen.


Ps 66, 1313


Solches Danken gehört in die erste Stelle des Lebens im Reich Gottes. Vielleicht kann man sagen, dass gerade das, was in der Bibel uns vom Reich Gottes mitgeteilt wird, das Danken derer, die etwas erfahren haben, die Hauptsache ist. Mit lauter Danken und mit lauter Loben kommen die Männer Gottes vorwärts. Mit lauter Danken und Loben schauen sie auch zurück und werden getrost ihres Lebens. Und mit Danken voller Zuversicht schauen sie auch in die Zukunft. Es ist ein anderes Danken, als wir unter uns Menschen haben, wenn einer dem andern eine Gabe verleiht. Da kommt auch ein gewisses Danken zum Vorschein, aber wie die Gaben irdisch und vergänglich sind, so auch das Danken, es führt zu nichts Weiterem. Aber wenn etwas von Gott erlebt wird, da geht wie ein Licht auf. Und solche Erlebnisse sind wie ein Stück von der Ewigkeit, die plötzlich vor uns steht in ihrer ungeheuren Ausdehnung und Macht und Fülle von Leben. Darum sind auch die Erzählungen von dem, was Gott getan, hat wie überirdisch, und die Welt kann es nicht verstehen. Darum versteht sie die Bibel nicht, das, was vom Volk Israel erzählt wird, was die Männer Gottes immer wieder sich in’s Herz zurückrufen, die Erlebnisse, die stehen wie außerhalb der Geschichte der Menschen, es ist etwas Ewiges.


Und das ist so gewaltig stark, was zum Beispiel so ein Abraham in schlichtester Einfalt erlebt, dass die spätere Erzählung wie eine Sage klingt, ja, dass schließlich die Gestalt eines solchen Mannes wie auch anderer Männer wie in die Ewigkeit sich entrückt, und unsere lieben Geschichtsforscher schließlich dahin kommen, zu sagen: »Ach, der hat am Ende gar nicht gelebt.« In gewissem Sinn ist ja das wahr. Wenn man das, was Abraham von Gott hatte, in’s zeitliche Leben hineinfügen will, dann verschwindet es einem. Denn die äußeren Geschichten sind ja ganz Nebensache, und so ist es auch mit anderem. Was zum Beispiel ein Mose erlebt, sind wie Stücke aus der Sphäre, aus der etwas heraus geschaffen wird. Und nur die Schatten davon kommen in’s zeitliche Leben und Bewusstsein herein. Bei David, bei den Propheten und vollends bei dem Heiland Jesus Christus. Wer will denn ein Leben des Heilandes schreiben? Am besten hat es noch der Evangelist Johannes gemacht. Der hat es nur gehabt für die Ewigkeit, in welcher Jesus lebte und aus welcher er hervorgekommen ist. Und so haben wir eine Erinnerung, aber natürlich eigentlich nur für die, die auch etwas aus der Ewigkeit, die uns umgibt, erfahren.


Erfahren wir denn auch etwas? Ja, es wäre schlimm, wenn wir nichts erfahren würden, wenn wir nicht Dinge erfahren würden, die wir auch nicht erzählen können. Und wenn wir sie erzählen wollten, so würde jedermann sagen: »Das kann ich nicht glauben.« Ich glaube, jeder redliche Mensch, der von ganzem Herzen das Göttliche erkennt, schaut, liebt, ehrt, erfährt von Zeit zu Zeit etwas, das ihm ist wie etwas aus der Ewigkeit heraus. Aus der Ewigkeit, die ja alles umfasst, die auch das Zeitliche umgibt, die in allen Erscheinungen des Lebens wohnt und das Leben selbst möglich macht, dort heraus, dort aus diesem Rätselhaften, aus dem heraus auch wir geworden sind, dort heraus erfahren wir etwas. Und das gehört in die Geschichte des Reiches Gottes hinein, nicht in die Weltgeschichte. In der Weltgeschichte machen sich solche Erfahrungen wie unpassend. Und je tiefer es aus der Ewigkeit herauskommt, was wir in unseren Herzen erfahren, desto schweigsamer werden wir. Die Leute, die so gleich bei der Hand sind, großen Lärm zu machen, die haben wohl viel von der Schale des Lebens abgelesen, wenn sie meinen, das Göttliche könne so – mir nichts, dir nichts – auf die Straße gebracht werden und jedermann geschwind verkündigt werden. Dazu gehören ganz besondere Zeiten, ganz besondere, weil von der Ewigkeit aus geschaffene Gelegenheiten, ganz besondere Erfüllung der Herzen mit dem Geist, der das Verständnis des Göttlichen allein geben kann. Aber wir erfahren, und oft sind wir in einer Zeit, – und es scheint mir fast gegenwärtig so – in welcher man immer, immer stiller werden muss, das Reich Gottes. – Ach, was hat das heute mit den Gedanken, mit den Empfindungen der Menschen zu tun. Die vielen Erfindungen, die die heutige Zeit macht, das viele ausgedehnte Leben, das die Menschen haben, das Suchen und Streben in äußeren Dingen, das ist augenblicklich das Wichtigste, was an den Tag kommt. Ist [ja] auch eine Stunde Gottes. Aber sie muss vorübergehen, damit wieder Ewiges nicht nur verkündigt, sondern tatsächlich in die Welt hineinkommen kann. So beschränkt sich in manchen Zeiten das, was wir im Reich Gottes leben, auf eine ganz stille, von dem menschlichen äußeren Leben abgewendete Weise, aber dort ist es fest. Und dort müssen wir’s wichtig nehmen. Und dort glüht sozusagen ein dankbares Herz, das sich erinnert gerade an das, was Gott getan hat, was man gar nicht erzählen und sagen kann. Natürlich, es gibt Leute, die nehmen das Göttliche wie das Religiöse als etwas eben so äußerlich zur Gesellschaft Gehöriges. Und so kommt es auch, dass man in allerlei Erzählungen, wie sie die Bibel gibt, sich ergeht. Aber wer kann danken, wirklich danken, für das, was Jesus ist, für das, was Gott auch in anderen Menschen ist, wenn ihm nicht selbst der Blick in’s Göttliche, in’s Ewige geöffnet ist? Man kann irdisch ja ein wenig froh sein, dass man so etwas hat, aber so das ganze Herz hergeben, opfern, vor Gott ausschütten, dass es ein Leben wird, das wir leben, das kann doch bloß der, in dem es gezeugt ist durch eigene Erfahrungen. Wer es nicht selber erfahren darf, dem kommen die Sachen, die ihm zum Glauben aufgegeben sind, wie ganz vereinzelte Dinge vor. Und dann schwindet natürlich das Danken darüber. Es ist ja so einzig und so alt und so längst vergangen! Was haben wir an einem Mose, an einem Propheten? Es ist ja längst vorbei.


Aber so ist es nicht! Die Dinge, die aus der Ewigkeit gekommen sind und ein wenig Licht verbreitet haben durch die Verkündigung aus Herzen, die es empfangen haben, die sind unvergänglich. Das bleibt, wie ein Jesus bleibt. Das sind Ereignisse, die nicht vorübergehen, wie etwa eine menschliche Handlung vorübergeht, das bleibt. Auch ein Abraham ist geblieben, auch Propheten sind geblieben, auch Apostel sind geblieben. Viele, viele, eine große, große Schar von Menschen, in denen die Ewigkeit sich gezeigt hat, sie sind alle geblieben. Wer weiß, wie sie uns auch umgeben dürfen in Wahrheit, wie viele in ihrem Geist uns nahen, und wie viel Kräfte Gottes gerade dort herkommen, wo einmal Menschen aus der Ewigkeit heraus etwas erfahren haben zu Gunsten der Geschichte des Reiches Gottes auf Erden. Suchet nie diese Geschichte in den äußeren Lebensumständen eines Menschen oder eines Volkes! Alles, was man so äußerlich erzählen kann, rückt ab vom eigentlichen Geist. Was von Reich Gottes unter uns lebt, ist nicht greifbar wie irgendeine Geschichte eines Volks, wie eine Kriegsgeschichte. Man kann eine Kriegsgeschichte zwischen Frankreich und Deutschland erzählen. Aber die Geschichte des Kampfes im Reich Gottes kann man nicht erzählen, die steht außerhalb des äußerlichen Denkens. Es wird empfunden, erlebt, durchgemacht mit all seinen Leiden, mit all den Erschütterungen des Lebens, mit all den tiefen, tiefen Eingriffen und Wehen. Es wird alles erlebt, aber es bleibt außerhalb der irdischen Sphäre der Menschen. So ist es nun auch mit dem Dank, der mit dem korrespondiert, was wir erleben. Äußerlich sagen: »Gott sei Lob und Dank!«, ist bloß ein äußerer Schatten von dem, was einer tief zum Danken im Herzen hat und es wie zu seinem Eigenen macht, weil er wohl spürt: Habe ich etwas erlebt, und ich opfere nun mein Loben im Dank, so bringt mich dieses Empfinden mit der ewigen Güte und Kraft Gottes in eine Verbindung. Mit dem Danken gehen wir in die Ewigkeiten hinein und sehen da unendlich viele Möglichkeiten für das Leben der Menschen im Großen und Kleinen für alle Ewigkeit. Mit dem Danken treten wir da hinein, wie in eine ungeheure große mannigfaltige Welt, die noch zurücktritt, aus der aber jeden Augenblick unendlich viele Kräfte und neues Leben hervorsprudeln kann, je nachdem die Stunde gekommen ist. Wer darum auf Erden in Mühseligkeit steht, wen das irdische dumme Zeug umrauscht, der nehme es doch nicht wirklich, der nehme das für vergänglich, was so dicht und plump und grob uns anfährt und anfällt. Das ist vergänglich. Und er halte sich doch nicht lange daran auf, denn je länger man sich daran aufhält, desto törichter wird man. Man wird blind und taub an diesen Geschichten. Er nehme sie nicht wichtig, er suche auf den Flügeln des Dankens da hineinzukommen, wo das Ewige uns gegeben wird. Und es wir uns genug gegeben. Wir haben genug erlebt. Wir lassen es uns nur so leicht aus der Hand schlagen, aus dem Gedächtnis heraustreiben durch die Dummheit, die Tag für Tag in dieser menschlichen Gesellschaft uns begegnet. Aber wir haben genug erlebt. Wir können daran bleiben, an dem zarten, feinen Tun Gottes in unserem Leben, das nicht in Worte zu bringen ist. Wir wollen daran festhalten und unser dankbares Herz kann wie der Strahl werden, der uns aufwärtsführt in die Ewigkeiten, in denen unsere ganze Zukunft einmal sein soll, um derentwillen wir alle Hüllen und Hilfen und alle Schalen und alle äußerlichen Dinge zurücklassen, dass wir nur mit unserem Inwendigen geradeaus vorwärts zu dem Gott kommen, der so viel an uns tut und getan hat und noch tun wird.





13 Ansprache vom 20.5.1911; Luther 1872: »Darum will ich mit Brandopfern gehen in dein Haus, und dir meine Gelübde bezahlen.« In der Mitschrift: »Ich will mit Dank dir, Gott, opfern. Meine Gelübde will ich bezahlen, denn die Hilfe ist des Herrn.«





7.


Das »Etwas« vom Geist Gottes


Daran erkennen wir, dass wir in ihm bleiben und er in uns, dass er uns von seinem Geist gegeben hat.


1 Jh 4, 13.14


Das »Etwas« von dem Geist Gottes ist mit Jesus gekommen. Vorher haben die Menschen zwar auch Geist gehabt, zum Teil auch von Gott ihnen gegeben, aber es hat doch nicht über das Gewöhnliche des menschlichen Lebens hinausgereicht. Es war kein rechter Fortschritt zu bemerken. Das Volk Israel hat für sich selbst eben so fortgemacht. Es hatte wohl Verheißungen, aber keine Kraft, danach zu handeln. Und die übrigen Völker, die schlossen sich gegenseitig aus. Selbst in den gebildeten Völkern war eins dem anderen feind. Und das Menschengeschlecht lag in schauderhaftem Streit. Und nichts, auch nicht das geringste Lichtle führte über diese Barbarenzeit hinaus. Da kam der Heiland. Und mit dem Heiland ist uns etwas Neues vom Geist Gottes gegeben worden, zunächst nur Einzelnen. Aber dieses Neue steht so glänzend jetzt da, dass man es nur bewundern kann, wie es gekommen ist, wie es fortgearbeitet hat und auch bis zu unserer Zeit gekommen ist und weiter verbreitet. Das »Etwas« von dem Geist Gottes, der dem Menschengeist zugefügt worden ist, könnten wir mit dem Ausdruck bezeichnen: Die Liebe Gottes. Dass Gott die Menschen liebt, dass also in den ganzen Weltgesetzen, in denen wir leben, die Liebe uns entgegenkommt, allen Geschöpfen und auch den Menschen, das ist das Tiefste, was durch Jesus Christus verkündigt worden ist. Es ist ein Hinwegschauen über alles Ungereimte, Böse, Verkehrte, Sündige und ein Schauen des Guten, damit freilich eine Fahne zunächst aufgesteckt, deren Farben so hoch herstammen, dass es bis auf den heutigen Tag viele Christen nicht erkennen, dass das die Hauptsache ist, dass etwas in unseren Geist nun gegeben ist, mit Hilfe dessen wir uns über die frühere Gesinnung erheben können. Wir können sagen: »Ich, mein Nebenmensch, auch mein Feind, auch der Fremdeste wird darauf angesehen, was er gut ist, und wird geliebt. Solche große Verkündigung fängt ganz klein an in kleinen Kreisen. Und es hat unendlich viel Zeit gekostet, bis es nur einigermaßen bewusst durchgedrungen ist. Lange, lange Zeit hat, auch nachdem die Christenheit gewachsen ist, dieser Punkt des Evangeliums nicht durchschlagen können. Und wir sind heute noch nicht über den Berg. Denn viele Christen glauben sich darin Gutes tun zu können, dass sie andere Menschen geringer anschauen als sich, dass sie anders Glaubende hassen und verfolgen, anders Denkende richten und verdammen. Aber uns ist wohl dabei, dass es uns ganz klar vor Augen steht: Gott liebt die Menschen! Und wir können es auch. Das ist nicht in unserem natürlichen Geist geboren. Wir können es und zwar sehr lebhaft. Wir können über alle Grenzen wegschauen in wunderbarer Weise. Dass wir als kleine Menschenkindle , die gewöhnlich einen sehr engen Horizont haben, die aufgewachsen sind in engen Verhältnissen, dass wir können im Geist über alle, alle Menschen schauen und sagen: »Sie werden geliebt von Gott!«, das ist uns von Gott gegeben. Das macht uns sozusagen verwandt mit dem großen Wesen Gottes, der alle Menschen wie alles Lebendige hervorgebracht hat und das darum auch geschätzt, geehrt und geliebt werden will. Man hat vielfach gemeint, die Menschen zu Teufeln machen zu müssen, aber seht alles, was ihr vom Heiland lest, was der Geist Gottes in der späteren Zeit bewirkt hat, lest es in unserer Zeit! Es hat tatsächlich Gott »etwas« von seinem Geist in die Menschen gelegt. Und die kleine Herde Christi, die es wirklich verstanden hat, dürfte einen Einfluss haben, sodass selbst die Welt, die gebildete Welt, mehr und mehr darauf kommt, dass man sagt: die Menschen sollen nicht gerichtet, nicht verdammt, sie sollen geliebt werden. Diese Liebe äußert sich nicht in Gefühlen, nicht in Warmherzigkeit gegen alles und jedes, sondern die Gottesliebe ist etwas scharf Umgrenztes. Sie äußert sich darin, dass sie das Gute liebt, ist die Voraussetzung, in welcher der Herr Jesus steht: in den Menschen ist etwas Gutes. Vielleicht nicht bei allen in der Gegenwart, aber bei allen muss das Gute für ihre Zukunft geglaubt werden. Ich glaube, wir können keinen gebildeteren Gedanken haben, wenn wir unter unsern Mitmenschen uns richtigstellen wollen. Es wäre eine große Torheit, wenn wir glauben wollten, die Liebe Gottes sei unserer Liebe gleich, die oft so heftig und leidenschaftlich wird und so sehr sich auf einzelne Menschen richten kann, dass Gutes und Schlechtes, Hohes und Niedriges, Gemeines und Edles, alles untereinander verschluckt wird. Das ist nicht die Liebe, in der wir erkennen, dass Gott in uns ist und wir in Gott sind. Nur in jedem sucht sie das Gute, und das hält sie fest, aber das Andere schlägt sie weg. Und wenn Gott dich liebt, so liebt er das Gute in dir. Das Böse, Törichte, Kindische, Täppische und Schwache, das akzeptiert er nicht, aber es geniert ihn auch nicht. Die Gottesliebe lässt sich nicht so aus dem Konzept bringen. Es ist in den Menschen nur ein kleines Pünktchen, gleichsam nur ein Same, der noch nicht keimt. Die Gottesliebe brütet gleichsam über diesen Samen, bis etwas Gutes aufwächst, und das hält die Treue Gottes fest. Und wenn der übrige Mensch noch so viel noch töricht ist, tut nichts! Dem Guten bleibt die Liebe Gottes hängen. Aber eben dadurch, dass sie nur am Guten hängen bleibt, gibt es im Menschen Kampf. Das Andere wird auf die Seite geschlagen. Wir meinen oft, wenn wir von Gott geliebt sind, so müsse er alles in den Kauf nehmen, auch die größten Torheiten, allein das tut er nicht. Du magst schreien, so viel du willst. Denn die Liebe Gottes ist die Wahrheit. In der Wahrheit will sie lieben. Und man kann nur das Gute lieben. Wollte Gott, wir würden so die Liebe verstehen, dass wir nur das Gute lieben wollten! Eine Liebe, die das Böse liebt, ist keine Liebe. Das Wesen der Liebe muss das Gute lieben. Und man muss auch nicht von einem anderen Menschen verlangen, dass er auch dich so von Kopf bis zum Fuß liebhaben könnte und gar keinen Unterschied macht. Wir müssen anderen Menschen dankbar sein, die in uns auch nur das Gute lieben. Und wir müssen insofern der Liebe gegenüber immer behutsam sein, dass wir uns verleugnen können. Manchmal sagt uns die Liebe: Ich liebe dein Gutes, aber von deinem übrigen Zeug will ich nichts wissen. Daran erkennen wir die Liebe Gottes, die unter uns Menschen noch nicht so heimisch geworden ist. Wir machen Freundschaften, je nachdem wir einander sympathisch sind. Wir verlieben uns und werden blind und taub und lahm und verlieren den Verstand am Ende. Die Liebe macht nicht blind, die rechte, die Gottesliebe macht hell, denn die kann bloß Gutes lieben. Du darfst ihr nicht zumuten, mit dir immer nur gut und sanftmütig zu sein, sondern musst ihr danken, wenn sie oft recht stark und streng durch allerlei Schicksale, auch durch Not an dir herumarbeitet, bis du von deinen Torheiten frei bist und dein Gutes so stark geworden ist, dass das Übrige nicht mehr schaden kann.


So ist es mit der Liebe Gottes. Darum musste natürlich mit dem Eintreten des Heilandes der heftigste Kampf unter das Menschengeschlecht kommen. Und man hat sich schon gewundert, dass so viel Kampf kommt gerade da, wo das Evangelium der Gottesliebe verkündigt ist. Es wird niemand nur so überhaupt aufgenommen in den Kreis derer, die als Kinder mit Gott verbunden sind, nur der, der seine Torheit fahren lässt und immer erwartet, dass das Gute in ihm erhalten werde, auch das Ewige. Wie viel irdische Sachen haben wir, um die die Liebe Gottes sich nicht viel bekümmert. Da müssen wir nicht so viele Sachen machen und meinen, es müsste eine besondere Liebe Gottes auf alle unsere irdischen Dinge fallen. Wenn das Kind in der Kinderstube spielt, und der Vater und die Mutter kommt und fragt es, so werden Vater und Mutter wohl auch einmal einen Blick auf die Spielsachen werfen und ihm vielleicht auch neues geben, aber das Kind als Kind lieben sie nicht in seinem Spiel, sondern in dem, was das Kind verspricht für das Leben, was das Kind wirklich gut und recht und verheißungsvoll ist. So ist es auch mit unseren irdischen Dingen. Es fällt wohl oft ein segnender Blick auch auf die geringsten irdischen Dinge, aber manchmal müssen sie vergessen werden. Und es muss auch manchmal etwas zugrunde gehen, was wir liebgehabt haben. Und dann müssen wir offene Hände haben und sagen: Wenn ich nur weiß, dass das Ewige, das Gute, das ich will, wenn nur das behütet wird und ich mit diesem weiterkomme! So müssen wir auch in uns selber hineinblicken. Wer immer nur an seinen Fehlern ist, treibt sozusagen eine Spielerei. Denk doch bei dir, was der liebe Gott an dir schon getan hat, und sei nicht immer schwachmütig und kleingläubig und halte das für wichtig, was schon auch Streben nach Gutem in dir ist. Manchmal ist [das] das Wichtigste an deiner Trauer über dich selbst. Dass du trauerst, ist ja ein Beweis, dass etwas Gutes in dir ist. Und ich rate dir: gewöhne dir die Liebe Gottes an. Wie Gott dich nicht wegwirft, weil du einen Fehler gemacht hast, sondern das, was in dir ewig ist, zur Entwicklung bringen will, so musst du auch in dein Leben schauen. Er hat dir »etwas« gegeben von diesem seinem Geist, also benutze ihn auch, dass diese Gabe des Geistes Gottes, die mit Christus gekommen ist, dich allezeit begleite. Schaue doch auch einmal in die Menschen hinein mit dem Geist Gottes, auch in andere Menschen, Andersgläubige, Fremde, vielleicht Schwarze und Gelbe. Schaue doch auch einmal mit dem Geist, den uns Gott gegeben hat, in die Menschheit hinein. Wahrlich, dann geht für die Gegenwart und für die Zukunft viel Licht auf und macht uns stark. Wenn wir immerfort im Zweifel stehen müssen an dem, was die Menschen sind, und richten und verdammen wollen, dann werden wir schwach. Wir müssen einen ganz festen, mächtigen Grund haben, mitten in der verkehrten Menschheit voll Blut und Kraft nicht nur in die Gegenwart, sondern noch mehr in die Zukunft zu schauen.


Wer das hat, an dem ist der Beweis, dass er in Gott und Gott in ihm ist. Das ist Gott, das Überweltliche Gottes geht uns nichts an, sondern das, was von Gott in unser menschliches Leben hineingelegt werden kann als ein neuer Baustein, das ist Gott. Und den Gott sollst du in dir leben lassen und aus seinem Geist, aus seiner Liebe heraus auf das Gute schauen und hoffen, auch wo wir es nicht sehen.





14 Ansprache vom 13.5.1911. Blhdt. formuliert: »Daran erkennen wir, dass wir in ihm bleiben, dass er uns etwas von seinem Geist gegeben hat.«





8.


Von der Auferstehung


Am Abend aber dieses ersten Tages der Woche, da die Jünger versammelt und die Türen verschlossen waren aus Furcht vor den Juden, kam Jesus und trat mitten unter sie und spricht zu ihnen: Friede sei mit euch! Und als er das gesagt hatte, zeigte er ihnen die Hände und seine Seite. Da wurden die Jünger froh, dass sie den Herrn sahen. Da sprach Jesus abermals zu ihnen: Friede sei mit euch! Wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch. Und als er das gesagt hatte, blies er sie an und spricht zu ihnen: Nehmt hin den Heiligen Geist! Welchen ihr die Sünden erlasst, denen sind sie erlassen; welchen ihr sie behaltet, denen sind sie behalten.


Jh 20, 19 – 23.15


Wenn wir Evangelium im Herzen haben und wenn wir den Mittelpunkt des Evangeliums, die Auferstehung, verkündigen wollen, dann müssen wir die Auferstehung zur Wahrheit machen können. Es soll sich etwas verwirklichen in den nun kommenden Zeiten, nachdem den Jüngern Jesu verkündigt war: »Jesus, euer Herr, ist nicht tot! Er ist auferstanden! Er lebt!« Wahrlich, es soll nicht dabei bleiben, dass Jesus auferstanden ist von den Toten, wie etwas ganz Eigenes, an das wir bewundernd hinschauen, und das eine ganze Menge Menschen höchst gleichgültig nimmt, weil es so ganz einzig dasteht. »Einmal ist kein Mal!«, sagen die Leute¸ und in gewissem Sinn haben sie recht. Es muss Auferstehung nun folgen. Und du, dem das Evangelium auch nur mit einem leisen Anfang in’s Herz gekommen ist, sollst ein Beweis der Auferstehung sein. Neue Menschen sollen leben auf Erden, neue Herzen, neue Empfindungen, neue Gefühle, neues Erkennen im schroffsten Gegensatz gegen die Welt, in welche das Evangelium vor 2000 Jahren durch Jesus aufgekommen ist.


Was sind die Menschen? Sie sind ein Haufen Staub, der wie ein Feuer brennt, das prasselt und raucht und verheert und greift um sich und bringt eine Unmasse von Elend und Jammer und Not über die ganze menschliche Gesellschaft. In dieses Geprassel hinein, das wie einen uns Menschen feindlichen Geist in sich hat, von welchem Geist auch die Besten leicht ergriffen werden, in dieses unselige, uns selbst unverständliche Toben und Wüten in unseren Herzen gegen andere Menschen kommt Jesus und sagt: »Friede sei mit euch!« Dieser Friede, den der Herr Jesus seinen Leuten geben will, hängt ganz arg zusammen mit dem, was er nun ist, entrückt den irdischen Augen. Das soll in unsere Herzen hinein, nicht dass es uns der Welt entrücke, nein! Wir haben Beruf, auf Erden zu leben, zu wirken, zu schaffen. Und jeder Mensch hat wieder seinen eigentümlichen Beruf auf Erden. Er muss sich der irdischen Dinge annehmen. Er muss ja schon um seines äußeren Lebens willen, mitarbeiten, mitschaffen, treu sein in den kleinsten Dingen. Er muss sich Mühe geben, nicht nur für sich selbst, sondern auch für seine Umgebung, denn er hängt mit den anderen Menschen zusammen. Es kann keines ganz für sich leben, und wenn er noch so reich wäre und noch so viele Güter hätte. Ohne andere Menschen kannst du nicht leben. Du musst, selbst wenn du etwas arbeitest, doch auch andere für dich arbeiten lassen. Du musst Liebe geben, damit du Liebe wieder empfängst. So ist es ein weitverzweigtes irdisches Leben, von dem sollen die Menschen Jesu Christi nicht getrennt werden, im Gegenteil: du gehst recht hinein in deinen Beruf, arbeitest recht treu, treuer als andere Leute, wenn du vom Heiland berührt bist, aber mit Frieden. Dieses irdische Leben, das verzweigt sich in einer sonderbaren Weise. Statt dass es die Menschen verbindet, weil sie füreinander da sind, macht es überall Streit. Statt dass es uns beglückt, wenn wir das tun, was wir zu tun schuldig sind, kommt so leicht in unsere Herzen hinein ein gewaltiger Unfriede und Unruhe. Wir sind unserer Handlungen nicht ganz gewiss. Und das ist immer so, wenn etwas von Hindernis zwischen uns und unseren Vater im Himmel und seinem Willen steht, sobald wir für uns ganz selber stehen und nicht mit unserem Herzen still fühlen: »Ich bin ja doch nur ein Kind auf Erden, ich bin kein Herr.« Jeder, der meint, er sei Herr, täuscht sich gewaltig. Du bist nur ein Kind, auch wenn dir manches zum Befehlen aufgetragen werden sollte auf Erden. Du kannst Beruf bekommen, aber im eigentlichsten Sinn des Wortes, »Herr« bist du nicht. Du bist nur ein Kind. Und nur als ein Kind kannst du bewahrt bleiben von der peinlichen Unruhe deines Herzens, von der Unruhe, die so viele, viele Menschen verderbt, in welcher sie dann herumgehen, wie scheu und misstrauisch, von ihren Mitmenschen angefochten, zornig gemacht, widerwillig gemacht. Sie überwinden nichts und suchen schließlich nur für sich selbst eine gewisse Einsamkeit. Aber auch in die tiefste Einsamkeit verfolgt uns das Missgeschick des Unfriedens und der Unruhe. Auf dem Weg, auf dem viele Christen versuchen, ganz von allem sich zurückzuziehen und sich den Schein zu geben, als ob sie sich abschließen könnten, da ist nichts Gutes herausgekommen, das sind lauter Täuschungen. Nein! Nein! Hinein in dein Leben, wozu du geboren bist, wozu du gekommen bist gegen deinen Willen, hinein aber nur mit Frieden. Der Friede des Heilandes, der ihn umgibt und den wir nicht sehen, ist doch auf Erden. Denn das ist die Bedeutung der Auferstehung Jesu Christi, dass sein Wesen auf Erden bleibt, auf Erden aber zur Rechten Gottes, zur Ehre Gottes, aber auf Erden. Denn er ist nicht nur in den Höhen, weit, weit fort, wo du nicht hinkommen kannst. Wer so denkt, weiß nicht, was die Bedeutung der Verkündigung ist: »Jesus ist auferstanden! Auferstanden auf Erden!« Auch wenn er in den Himmel geht, er kommt wieder auf Erden.
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